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W IR SIND NICHT durch das Fenster, son­
dern durch die Tür in die Revolution ein­

gestiegen, und die Tür geöffnet haben uns die 
Sandinisten.» Mit diesen Worten antwortete 
Edgard Parrales im Zürcher Volkshaus 
einem spanischen Anarchisten, der in der 
Mitwirkung katholischer Priester in der Re­
gierung des neuen Nicaragua eine Pervertie­
rung der Revolution zugunsten der Kirche 
witterte. Parrales war als «Minister für sozia­
le Wohlfahrt und außerdem Pfarrer» vorge­
stellt worden; er führte eine Regierungsdele­
gation an, die derzeit bei verschiedenen euro­
päischen Hilfswerken Rechenschaft über die 
von ihnen finanzierten Wiederaufbauprojekte 
ablegt und sich auch der öffentlichen politi­
schen Diskussion stellt. 
Der Beschuß von links mußte jene überra­
schen, die wenige Tage zuvor den Namen 
Parrales in einer Meldung katholischer Agen­
turen (Kathpress 13.1.) gelesen hatten. Dar­
nach stand in Nicaragua im Gefolge früherer 
bischöflicher Rücktrittsempfehlungen (zu­
gunsten von «Laien^Nacnfolgern») eine 
«Bischofs:Entscheidung über Priester-Politi­
ker» bevor, während gleichzeitig ein Dementi 
Parrales" über eine ihm angeblich von Erzbi­
schof Obando Bravo gesetzte Frist mitgelie­
fert wurde. 

Staatsminister und... 
Parrales ist erst im August ins Kabinett beru­
fen worden und hat dort neben Ernesto Car­
denal als Kultur- und Miguel d'Escoto als 
Außenminister seinen Platz als dritter Prie­
ster eingenommen. Mich interessierte sein 
Werdegang. Er begann ganz klerikal: «Zuerst 
lange Jahre - schon ab dreizehn - in der Sou­
tane oder, wie wir sagen, <im Gefängnis). 
Aber sein Gefängnis trägt ja jeder mit sich, 
der nur seine eigene Welt kennt. Ich jedenfalls 
hielt die Augen offen. Schon als Meßdiener in 
der Palastkapelle Somozas - sie gehörte zu 
unserer Pfarrei - sah und hörte ich manches. 
In den Ferien verschlug es mich einigemale, 
solange mein Vater dort Arbeit fand, in die 
USA. Theologie studierte ich in Rom, wo es 
an der Gregoriana schon viel liberaler zuging. 
Von der Priesterweihe an trug keiner von mei­
nem Jahrgang mehr die Soutane. Als Kaplan 
in meiner Heimatpfarrei (in Managua) wider­
strebte es mir, vom Geld der Leute abhängig 
zu sein und Gebühren für Taufen, Trauungen 
usw. einzukassieren. Ich nahm nebenher ein 
Zweitstudium in Jura auf und machte bald 
einmal in der studentischen Agitation gegen 

Somoza mit. Als Anwalt war ich zunächst 
auf zivilrechdiche Fälle eingestellt, doch im 
Zug der Ereignisse fiel mir die Hilfe für politi­
sche Gefangene zu: Ich wirkte in zwei Men­
schenrechtskommissionen mit. Während der 
Kämpfe bis zum Sturz Somozas gehörte ich 
zu denen, die sich Gedanken machten, wie es 
nachher weitergehen und nach welchen 
Grundsätzen der <Neubau> erfolgen sollte. 
Hier kam mir meine ganze humanistisch-phi­
losophische Ausbildung zustatten. Ich wurde 
von der < Gruppe der Z wolf > kooptiert, die die 
neue Regierung vorbereitete, half dann zuerst 
beim Aufbau im neuen Justizministerium, 
wurde alsbald zum Vizedirekor der < Sozia­
len Sicherheit) und schließlich zum Minister 
berufen. Als solcher habe ich mich in erster 
Linie um die Behebung elementarer Nöte zu 
kümmern: Denn obwohl wir in unserem Pro­
gramm grundsätzlich auf <Selbsthilfe> aus 
waren, zwang uns die Hinterlassenschaft 
Somozas, unser Augenmerk auf Hunger, 
Krankheit, Prostitution und Verwahrlosung 
zu richten. Deshalb wurde mein Ministerium 
geschaffen.» 

... Gemeindepfarrer 
Und nun war und ist Parrales aber «außer­
dem Pfarrer». Seine Gemeinde, nach der Zer­
störung der Stadtpfarrei beim Erdbeben von 
1972 von. ihm selber improvisiert, liegt jetzt 
nahe der UCA (kath. Universität), deren Pa­
dres ihm viel Seelsorgearbeit abnehmen. Mit 
dem Erzbischof (der noch vor einem Jahr 
nach Schweizer Ohrenzeugen Sandino fast 
zum Heiligen erhob) erwartet er eine mög­
liche Verständigung. Das Verbleiben auf sei­
nem Posten betrachtet er aber als eine Sache 
seines eigenen Glaubens und Gewissens. Aus 
der Selbstbeschreibung seines Werdegangs 
halte ich das unscheinbare Verb fest: «es fiel 
mir zu». In der ganzen Christentumsge­
schichte erweisen sich Berufungen als Verbin­
dung von Charisma und Verantwortung, wie 
sie die geschichtliche Stunde «zufallen» läßt, 
und stets mit dem Risiko, unter «doppelten 
Beschuß» (vgl. nächste Seite!) zu geraten. An 
solchen Berufungen mit ihrer Erfahrung, daß 
«der Mensch denkt und Gott lenkt» (vgl. S. 
16ff.), sind seit jeher kanonistische Standes­
und andere Einteilungen wie diejenigen in reli­
giös/sozial/politisch gescheitert: Man erinne­
re sich nur, wie nach Apg 6, 2-4/6, 10 ganz 
entgegen apostolischer Abgrenzung die Gabe 
des Wortes dem «Diakon» Stephanus zufiel 
und welche Entwicklung dies.auslöste. L.K. 
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abgelehnt - Nach der kommunistischen Macht­
ergreifung zwischen den Mühlsteinen von. Staat 
und Hierarchie zerrieben- «Wo mein Volk lebt, da 
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ÖKUMENE 
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Erweckung - Ambivalenz des Phänomens -
Weiße Minderheit der Pfingstbewegung ignoriert 
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Walter J. Hollenweger, Birmingham 
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ka - Seit der «Wende» im April 1980 unter dem 
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L udwig Kaufmann 
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Kerkais verhinderte Reform 
Schicksal der katholischen Bauerhbewegung Ungarns 

Im November waren es gerade zehn Jahre, seit Pater Jenö Ker-
kai im Pflegeheim der berühmten Benediktiner-Erzabtei Pan-
nonhalma (Ungarn) gestorben war. Der zähe Mann von eher 
kleiner Gestalt war Jesuit - Mitglied eines der seit 1950 im Lan­
de aufgelösten Orden - und seinem Alter nach kein Pflegefall. In 
diesem Jahr erst wäre er sechsundsiebzig geworden. Das Ende 
des einstigen «Volkstribuns» spielte sich ohne Nachhall hinter 
den Kulissen der «Volksdemokratie» ab. Heute noch leben in­
ner- und außerhalb des Karpatenbeckens mindestens 2 Millio­
nen Menschen, die ihn persönlich gekannt, gehört oder gesehen 
haben: Zeitgenossen vornehmlich ungarischer, aber auch deut­
scher und slowakischer Abstammung. Damals, 1970, lebten 
natürlich noch mehr Menschen, denen Kerkai ein Begriff war. 
Was sollte man von diesem Mann in Erinnerung behalten? 
Ein erstes Aufsehen erregte ein Breve von Papst Pius XII. im 
September 1939, gerichtet an den 35jährigen Leiter des 
KALOT, Jenö Kerkai. «KALOT» war der geläufige Kurzname 
der katholischen Bauernjugendbewegung (Katolikus Agrárif-
júsági Legényegyletek Országos Testülete). Sie war nur vier 
Jahre zuvor gegründet worden, hatte sich jedoch binnen kurzem 
so mächtig entwickelt, daß der päpstliche Segen ihr nicht ver­
sagt bleiben konnte. 
Sollte dies wirklich nur eine fromme Geste sein? Tatsächlich be­
deutete das Sendschreiben für die junge Organisation viel mehr, 
ja es schien lebenswichtig zu sein. Dadurch wurde nämlich ein 
schwerer Konflikt zwischen Ungarns Episkopat und Kerkai be­
hoben, der leicht zu einer Existenzkrise der Bewegung hätte 
führen können. Das wird verständlich, wenn man die unge­
wöhnliche Vorgeschichte kennt. 

Vom Papst gesegnet, von den Bischöfen bekämpft 
Die Bischofskonferenz hatte den Pater zu einem Vortrag über 
sein Programm eingeladen. Bei dieser Gelegenheit empfahl er 
den Würdenträgern, sie sollten den landwirtschaftlichen Grund­
besitz der Kirche, damals rund 560000 Hektar (oder 8 Prozent 
der bebaubaren Bodenfläche),1 freiwillig den besitzlosen Bauern 
überlassen und dadurch eine umfassende Bodenreform im 
sozial rückständigen Ungarn einleiten. Den Vortrag konnte er 
nicht mehr beenden, denn einige kurzsichtige Kirchenfürsten 
brachen ihn ab, noch bevor Kerkai über die vielseitigen Vorteile 
seines Plans - nicht nur für das Volk, auch für die Kirche - hatte 
sprechen können. Der Gegensatz trat in aller Schärfe zutage. 
Die Lage schien in jenem Frühjahr nicht gerade vielverspre­
chend zu sein, bis dann im Herbst vom Vatikan die Bestätigung 
für die KALOT-Mannschaft kam. 
Woher erhielt der «Kleine Pater», wie man ihn nannte, die Im­
pulse für seinen restlosen Einsatz? Ein Stück weit gewiß aus 
dem ignatianischen Leitbild, nach dem er sich als junger Jesuit 
richtete; aber ihm eignete noch besonders sozialkritischer Sinn 
und viel praktische Vernunft und Dynamik. Neben den moder­
nen Sozialenzykliken und den klassischen ungarischen Refor­
mern (Stefan Széchenyi, Nándor Zichy u. a.) studierte er auch 
eingehend die bahnbrechenden Gestalten der neueren deutschen 
Sozialgeschichte wie Ketteier, Kolping, Sonnenschein und na­
türlich Marx und Engels. Da sein Interesse in erster Linie den 
damals ärmsten und rückständigsten Volksschichten seines 
Heimatlandes - den Bauernmassen - galt, faszinierte ihn beson­
ders der historische Durchbruch von Bischof Grundtvig. Nach 
dem Vorbild jenes lutherischen Kirchenmannes und Reformers, 
der den kulturellen Aufstieg der dänischen Bauernschaft im vo­

rigen Jahrhundert in die Wege geleitet hatte, wollte Kerkai sein 
Programm verwirklichen. 
Nach nur sieben bis acht Jahren ergab die Bilanz folgendes: 
Bauernjugendvereine in mehr als 2000 Ortschaften, über 
500000 aktive Mitglieder, 20 Landvolkshochschulen mit 
Wohnheimen, Nutzgärten, Verarbeitungsstätten, Büchereien 
und Ateliers für Volkskunst. Sogar der Aufbruch zu neuen Bau­
ernsiedlungen gelang. Kurz: ein beispielloses Phänomen in der 
Geschichte des Landes und auch international nur mit der Bau­
ernbewegung des 19. Jahrhunderts in Dänemark vergleichbar. 
Dieser Erfolg läßt sich nur auf dem Hintergrund der damaligen 
halbfeudalen Verhältnisse in Ungarn verstehen. Durch wirt­
schaftliche und kulturelle «Aufrüstung» sollte nicht nur die 
Bodenreform, sondern auch der Aufstieg der untersten Schich­
ten ins Bürgertum erreicht werden. Nachdem Ungarn am Ende 
des Zweiten Weltkrieges zum Kriegsschauplatz geworden war, 
entstand jedoch eine völlig neue Lage. 

Unter die Räder der Geschichte geraten 
Kerkai suchte die Existenz und Freiheit der Bewegung stets 
durch gutnachbarliche Beziehungen - selbst zu den verschie­
densten politischen «Ungeheuern» - zu sichern. Dazu gehört, 
daß er 1945 seinen besten diplomatischen Mitarbeiter (Töhö-
töm Nagy) in abenteuerlicher Weise durch die feindlichen 
Linien ins Hauptquartier des sowjetischen Marschalls Malinov-
skij schickte. Hier erteilte man dem KALOT einen Freibrief 
zum Weitermachen. Dieses Vorgehen, das auch in gewissen 
Kreisen der katholischen Kirche Ungarns keineswegs unbestrit­
ten geblieben ist, suchte einer der Hauptbeteiligten (eben T. 
Nagy) in einem hochinteressanten Buch zu rechtfertigen, das 
Ende der sechziger Jahre in spanischer, deutscher und ungari­
scher Sprache erschien und zahlreiche Einblicke ins damalige 
Zeitgeschehen gibt.2 

In dem Maße, wie die ungarischen Kommunisten ihre Macht im 
Lande festigten, begannen ihre Organe, die Bewegung Kerkais 
nach der altbewährten «Salamitaktik» Stück um Stück zu zer­
stören. Nach dreijährigem Katz- und Maus-Spiel wurde der 
Rest mit Brachialgewalt vernichtet. Der «Kleine Pater» mußte 
auf zehn Jahre als «Volksfeind» ins Gefängnis. Ende 1959 
sahen wir ihn halbblind und schwerbehindert wieder. Der 
damals 55jährige ließ sich aber nicht zum Invaliden erklären, er 
wollte sein Brot selbst verdienen. So wurde er Hilfsarbeiter, wie 
so viele Gebildete in Ungarns «Brave New World». Immer wie­
der versagte sein ruinierter Körper den Dienst, doch Kerkai gab 
nicht auf. Man fragte ihn oft, warum er nicht rechtzeitig aus dem 
Lande geflohen sei, wodurch ihm so manches erspart geblieben 
wäre. «Wo mein Volk lebt, dort ist mein Platz» - sagte er lebhaft 
und erklärte: was man freiwillig auf sich nimmt, ist eine Leistung 
für die Sache; die Wirkung kommt aus einer anderen, höheren 
Dimension ... Das Pathos des tiefgläubigen Kämpfers. Gelähmt 
und blind, aber seelisch aufrecht ertrug er die schweren Leiden 
bis zu seinem Tode. Stefan Vida, Tübingen 

DER AUTOR, Dr. Stefan Vida, lebt seit 1971 in der Bundesrepublik und ist 
heute als Bibliothekar an der Universität Tübingen tätig. Nach seiner Promo­
tion in Sozialpolitik (Arbeitsrecht) war er in den dreißiger Jahren General­
sekretär der christlichen Arbeitergewerkschaften Ungarns und Mitarbeiter 
von Pater Jenö Kerkai. 

1 Vgl. R. Hotz, «Polnische Maßstäbe für Ungarns Kirche», in: Orientierung 
Nr. 5,15.3.1979, S. 62fT. 

2 Vgl. Töhötöm Nagy, Jesuiten und Freimaurer, Frick-Verlag, Wien 1969. 
Wie Nagy in seinem Buch erklärt, erregte die Verbindung zu den Sowjets das 
Mißtrauen der konservativen Teile der ungarischen Hierarchie, insbesondere 
des neuen Primas Jozsef Mindszenty, der auch die verantwortlichen Jesuiten­
obern in Ungarn unter Druck setzte. Es scheint, daß der KALOT den bei 
Malinovskij ausgehandelten «Freibrief» in der Folge teuer bezahlte, indem 
Kerkai und seine Leute unter doppelten Beschuß gerieten, unter den von 
Ungarns Kirche und den von Ungarns Kommunisten. Der Hl. Stuhl, der 
anfanglich Kerkai unterstützte, ist anscheinend unter dem Druck der Ereignis­
se später auf die Linie des ungarischen Primas eingeschwenkt. (Anm. d.Red.) 
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• • • 
Der Ökumenische Rat und die charismatische Erneuerung 
Als der Ökumenische Rat der Kirchen seinen Bericht «Die Kir­
che für andere» (1967) veröffentlichte, erwarteten die Heraus­
geber (zu denen ich selber gehörte) eine weitere Beschleunigung 
der Säkularisationstendenzen. In einem gewissen Sinne hat sich 
diese Erwartung erfüllt, besonders in Ländern wie Großbritan­
nien, Frankreich und der Bundesrepublik. Parallel aber zu die­
sem Säkularisationstrend braust heute eine Welle der Religiosi­
tät durch die Gesellschaft. Wir leben in einer Weit, in der man 
Wahlen mit dem Hinweis auf seine Bekehrung gewinnen kann, 
in der ein nichtchristlicher Komponist mit einem Musical über 
«Jesus Christ Superstar» ein Vermögen verdienen kann, in der 
ein britischer Schauspieler ein Theater Abend für Abend füllt, 
indem er schlicht und einfach das Markusevangelium rezitiert. 
Diese religiöse Grundwelle beschränkt sich nicht auf den We­
sten. Das zeigt sich an den wachsenden unabhängigen Kirchen 
Afrikas, an den religiösen Erweckungen in Polen, der Sowjet­
union und in anderen kommunistischen Staaten, an den neuen 
religiösen Bewegungen in Japan und Korea und - last but not 
least - an den alle anderen Gesichtspunkte in den Schatten stel­
lenden religiösen Überzeugungen politischer und militärischer 
Führer im Mittleren Osten. 
Diese religiösen Erweckungen sind eine ambivalente Sache. Die 
einen verstärken die Vorurteile und Machtstrukturen eines un­
gerechten Status quo, die anderen jedoch eröffnen neue Mög­
lichkeiten des Zusammenlebens und Verstehens. Was immer 
wir davon halten, eines ist sicher: die Religion stirbt nicht aus -
sowohl in ihren zerstörerischen, wie auch in ihren befreienden 
Formen. Soziologen, Wirtschaftswissenschaftler, Entwick­
lungsspezialisten, Mediziner und Politiker kommen langsam zur 
Einsicht, daß mit diesen religiösen Kräften zu rechnen ist. Wäre 
es nicht an der Zeit, daß auch wir Theologen uns mit dem Phä­
nomen auseinandersetzten, ohne sofort mit der Auskunft zur 
Hand zu sein, der christliche Glaube habe mit der Religion 
nichts zu tun? Immerhin könnte man sich vorstellen, daß das 
Evangelium die Funktion hat, in den religiösen Erscheinungen 
der Gegenwart das Gute, das Menschliche, das dem Reich Got­
tes Entsprechende zu bezeichnen und dies zu unterscheiden von 
dem Bösen, dem Unmenschlichen, dem im Dienste des «alten 
Lügners», des Feindes der Menschen Stehenden. 

Eine weltweite Welle religiöser Erweckung 
In diesem Zusammenhang kann die charismatische Erneue­
rung als eine christliche Variante einer weltweiten religiösen 
Erweckung gesehen werden. Es ist darum wichtig, daß der 
Ökumenische Rat der Kirchen seinen Mitgliedskirchen hilft, mit 
diesem Phänomen innerhalb und außerhalb der Kirchen zu 
Rande zu kommen. So jedenfalls interpretiere ich das unerwar­
tete und einmalige Echo, welches das neueste Studienprogramm 
des Ökumenischen Rates über die charismatische Erneuerung 
hervorgerufen hat. Es wurde durch einen Brief des General­
sekretärs, Dr. Philip Potter, angekündigt. Die Flut von Briefen 
und Studiendokumenten, die daraufhin in Genf eintraf, Über­
zeugteden Stab des Ökumenischen Rates, daß die charismati­
sche Erneuerung ein Thema darstellt, das die kirchenleitenden 
Gremien der Mitgliedskirchen nicht nur erfreut, sondern ihnen 
auch etwelche Kopfschmerzen bereitet. Darum mußte sie The­
ma eines weltweiten Reflexionsprogramms werden. 
Wie es zu diesem Studienprogramm kam und was bis jetzt für 
Resultate vorliegen, soll im folgenden kurz behandelt werden. 
Historische Voraussetzung für die charismatische Erneuerung 
in den protestantischen und katholischen Kirchen ist die 
Pfingstbewegung, deren Geschichte hier natürlich nicht zusam­
mengefaßt werden kann.1 Es genügt, darauf.hinzuweisen, daß 
am Anfang der Pfingstbewegung eine Erweckung in einer 
Negerkirche von Los Angeles stand und daß für ihre Entste­

hung die Spiritualität der Schwarzen Amerikas entscheidend ist 
- eine Tatsache, die bis heute wegen mangelnder Quellen immer 
wieder bestritten wird, die aber von einem meiner Schüler, 
Douglas Nelson, aufgrund einer monatelangen Suche in ameri­
kanischen Archiven eindeutig belegt wurde. Aus diesen Anfän­
gen ergeben sich die Schwierigkeiten und die Chancen der welt­
weiten Pfingstbewegung. Die Schwierigkeiten liegen darin, daß 
die publizistisch hervortretende weiße Minderheit der Pfingst­
bewegung ihre schwarzen Wurzeln ignoriert. Die Chancen lie­
gen darin, daß sie die einzige große Missionsbewegung der 
Gegenwart ist, die mit Kategorien der Dritten Welt (den Kate­
gorien der schwarzen Spiritualität) in der Dritten Welt operiert.2 

Doch davon soll hier nicht die Rede sein, auch nicht von der 
rasanten Ausbreitung der charismatischen Erneuerung in prak­
tisch sämtlichen Kirchen des Westens und Ostens, inklusive den 
Orthodoxen Kirchen. Zeugnis davon sind die 100 Dokumente 
zur Charismatischen Erneuerung, herausgegeben von nationa­
len, regionalen und internationalen kirchenleitenden Gremien.3 

Der vorliegende Bericht beschränkt sich auf die Gespräche zwi­
schen dem Ökumenischen Rat und der Charismatischen Erneu­
erung und deren Vorgeschichte, dem Dialog zwischen dem 
Vatikan und der Pfingstbewegung. 

Papst und Pfingstler im Gespräch 
Eines Tages im Jahre 1968 betrat ein amerikanischer Benedikti­
ner, Kilian McDonnell, mein Büro beim Ökumenischen Rat in 
Genf und. fragte mich, in welcher europäischen Universitäts­
bibliothek er die beste Sammlung pfingstlicher Literatur finden 
könne. Ich schaute das kleine, feingliedrige Männchen an und 
antwortete ihm, daß das, was er suche, in keiner Bibliothek zu 
finden sei, daß ich aber eine private Sammlung hätte, die er, 
wenn er ihr Sorge trage, benützen könne. Während mehreren 
Wochen vertiefte sich Kilian McDonnell in diese Literatur aus 
aller Welt. Als er bald darauf Professor für ökumenische Theo­
logie in Collegeville (Minn., USA) wurde, veröffentlichte er 
eigenständige, von tiefem Verstehen durchdrungene, aber nicht 
unkritische Aufsätze und Bücher über die Pfingstbewegung.4 

An der Vollversammlung des Ökumenischen Rates in Uppsala 
(1968) traf ich ihn wieder. Er diskutierte mit den Pfingstlern 
Lateinamerikas und den Kimbanguisteh aus Zaire, vor allem 
aber mit David Du Plessis, dem weltweit bekannten ökumeni­
schen Pionier der Pfingstbewegung. 
1 W.J. Hollenweger, Enthusiastisches Christentum. Die Pfingstbewegung ¡n 
Geschichte und Gegenwart (Zürich und Wuppertal 1969); ders. (Hrsg.), Die 
Pfingstkirchen. Selbstdarstellungen, Dokumente, Kommentare (— Die Kir­
chen der Welt VII; Stuttgart 1971). - Vgl. auch J.B. Snook, Untersuchung 
über zwei Pfingstlergemeinden, in ¡Orientierung 1973; 170-175. 
2 W.J. Hollenweger, «Roots and Fruits of the Charismatic Renewal in the 
Third World: Implications for Mission», Theological Renewal (London) Nr. 
14, Febr. 1980, 11-28; auch in: Research Bulletin ISWRA,.Universität Bir­
mingham 1980, 125-143, und in : Occasional Bulletin of Missionary Research 
4,1980,68-75. 
3 Jetzt leicht zugänglich in dem wichtigen dreibändigen Sammelwerk, hrsg. 
von K. McDonnell, Présence, Power, Praise: Documents on the Charismatic 
Renewal (Collegeville, Minn., Litúrgica! Press, 1980). 
4 K. McDonnell, «The Ecumenical Significance of the Pentecostal Move­
ment», Worship 40, 1966, 608-629; «The Ideology of Pentecostal Conver­
sion», Journal of Ecumenical Studies 5, 1968, 105-126; «The Experiential 
and the Social: New Models from Pentecostal/Roman Catholic Dialogue», 
One in Christ 9, 1973, 43-58; «Katholische Charismatiker», in; S. Gross: 
mann (Hrsg.), Der Aufbruch. Charismatische Erneuerung in der katholischen 
Kirche, Kassel, o.J. (1974), 22-38; «Die charismatische Bewegung in der 
katholischen Kirche», in: H. Meyer/M. Lienhard (Hrsg.), Wiederentdeckung 
des Heiligen Geistes. Der Heilige Geist in der charismatischen Erfahrung und 
theologischen Reflexion (Ökumen. Perspektiven, Frankfurt 1974, 27-54); 
The Holy Spirit and Power. The Catholic Charismatic Renewal (New York 
1976); The Charismatic Renewal and Ecumenism (New York 1978); Charis­
matic Renewal and the Churches (New York 1976). 
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Du Plessis stammt aus Südafrika. Seine Vorfahren waren aus Frankreich ver­
triebene Hugenotten. Zu einem persönlich verantworteten Christentum wurde 
er durch einen schwarzen Arbeiter bekehrt. Er war lange Zeit Generalsekretär 
der südafrikanischen pfingstlichen Apostolic Faith Church. Da kam eines 
Morgens im Jahre 1936 ein alter und etwas schrulliger Evangelist zu ihm. Es 
war Smith Wigglesworth. Der außerordentliche Mann, Spengler von Beruf 
und des Schreibens unkundig, richtete - ohne zu grüßen - folgende Worte an 
Du Plessis: «Gott sagt, daß du lange genug in Jerusalem warst. Jetzt mußt du 
bis an die Enden der Erde gehen. Gott wird ein neues Werk tun und die Ord­
nung der Dinge auf den Kopf stellen. Er wird eine wunderbare Erneuerung 
herbeiführen und du wirst Teil an dieser Erneuerung haben.»5 Diese Prophetie 
widersprach allem, was Du Plessis bis jetzt geglaubt hatte. Er hielt die prote­
stantischen Landeskirchen, insbesondere aber die römisch-katholische Kir­
che, für völlig erstarrt und ihre Erweckung zu neuem Leben für ausgeschlos­
sen. Die Pfingstbewegung betrachtete er als den letzten Aufbruch der Chri­
stenheit vor der Wiederkunft Christi. 
Wigglesworth fügte noch hinzu: «Wenn ich gestorben bin, werden die Dinge 
passieren, die ich prophezeit habe.» Wigglesworth starb 87jährig im Jahre 
1946. 1948 hatte Du Plessis, der unterdessen nach Kalifornien ausgewandert 
war, einen schweren Verkehrsunfall. Während der langen Rekonvaleszenz 
wurde er an die Prophetie von Wigglesworth erinnert. Es wurde ihm deutlich, 
daß er die historischen Kirchen, den Ökumenischen Rat der Kirchen und den 
Vatikan besuchen müsse. Es wurde ihm ferner klar, daß er ihnen das, was er 
für Unrecht hielt, den Traditionalismus, den Hochmut, die Steifheit und ihre 
«verkehrte Lehre» vergeben müsse. Er wurde bald eine bekannte Figur an 
ökumenischen Versammlungen und lernte führende Kirchenmänner und 
Theologen kennen. Seine eigene Gemeinschaft, die amerikanischen Assem-
blies ofGod, präsentierte ihm dafür die Quittung und schloß ihn aus, eine Tat, 
die sie heute gerne ungeschehen machen würde. 

Zusammen mit Kilian McDonnell rief Du Plessis den Dialog 
zwischen den Pfingstkirchen und dem Vatikan ins Leben, der in 
fünf Sitzungen (1972 bis 1978) viel Mißtrauen und Haß aus­
räumte. Anfänglich sagten die Pfingstler: «Von den Katholiken 
können wir nichts lernen. Wenn sie etwas hätten, das wir brau­
chen könnten, dann hätten wir das längst übernommen.» Aber 
der Mensch (auch der pfingstliche Mensch) denkt, und Gott 
lenkt. Die Pfingstler entdeckten die Schönheit der katholischen 
Meßfeier. Sie ließen sich vom Papst segnen und lernten, daß 
Marienfrömmigkeit und Rosenkranzgebete nicht lauter Aber­
glauben waren. Die katholischen Theologen verwirrten und 
begeisterten die Pfingstler, weil sie sich der pfingstlichen Fröm­
migkeit öffneten und trotzdem katholisch blieben. Bei der Rück­
kehr in ihre Gemeinden wurden die pfingstlichen Dialogteilneh­
mer mit einer kalten Dusche empfangen. Aber was geschehen 
war, die Gebete, die gemeinsam verantworteten Presseberichte, 
konnte man nicht ungeschehen machen. 
Anfänglich sagten die Katholiken: «In der katholischen Kirche 
sind alle Schätze der Christenheit enthalten. Wir brauchen von 
anderen nichts zu übernehmen.» Aber der Mensch (auch der 
katholische Mensch) denkt, und Gott lenkt. Nicht wenige der 
katholischen Dialogteilnehmer erkannten, daß die Pfingstler 
etwas vom Geheimnis des Gebets und der Geisterfahrung 
erlebt hatten, von dem sie, die katholischen Wissenschaftler, in 
ihren Büchern schrieben. Zaghaft begannen sie, sich für diese 
neue Frömmigkeit zu öffnen und erhielten dazu auch den Segen 
des Papstes.6 

Über den Verlauf der Sitzungen sind wir genauestens orientiert 
durch den Bericht von ArnoldBittlinger. Er beschreibt die Dif­
ferenzen und Übereinstimmungen und den Dialogverlauf in 
seinen spannenden Einzelheiten. Er kommt zum Schluß: «Ka­
tholiken und Pfingstler sind geradezu prädestiniert, gemeinsam 
die Vorhut eines Gottesvolkes zu bilden, das aus altvertrauten 

und vermeintlich sicheren Positionen aufbricht, um sich erneut 
auf die Wanderschaft zu begeben, auf einen Weg, den Jesus von 
Nazareth vorausgegangen ist, und einem Ziel entgegen, das er 
vorgezeichnet hat.»7 Dieses Ziel ist nicht eine einheitliche Theo­
logie, sondern ein gegenseitiges Annehmen trotz der verschiede­
nen Auslegungen der Bibel, der verschiedenen Traditionen und 
Liturgien. Ludwig Eisenlöffel, einer der Leiter der deutschen 
Pfingstbewegung, der früher einmal gemeint hatte, die katholi­
sche Kirche könne nicht Buße tun, sagte 1976: «Heute würde 
ich das nicht mehr sagen; ich habe den Eindruck, daß auch Rom 
Buße tun kann.»8 

Es ist also ein Umdenken im Gange, das bereits mehrere katho­
lische Theologen, Bischöfe und Kardinäle und eine Anzahl von 
leitenden Persönlichkeiten der Pfingstbewegung erfaßt, das aber 
bis jetzt noch nicht bis in die Gemeinden gedrungen ist. Darüber 
hinaus ist der Dialog zwischen Pfingstbewegung und Vatikan 
wegweisend für den Ökumenischen Rat der Kirchen geworden. 

Charismatische Frömmigkeit als Sprachbrücke in der Ökumene 
Die Verhandlungen zwischen dem Ökumenischen Rat und den 
Pfingstkirchen wurden von mir andernorts beschrieben.9 Sie 
führten zur Aufnahme zweier kleiner chilenischer Pfingstkir­
chen10, einer großen brasilianischen Pfingstkirche11 und einer 
Anzahl afrikanischer Unabhängiger Kirchen12 in den Ökumeni­
schen Rat. 
Der entscheidende Vorstoß geschah aber an einer anderen 
Front. Alle Mitgliedskirchen des Ökumenischen Rates müssen 
sich mit der bereits erwähnten charismatischen Erneuerung in 
ihren eigenen Reihen auseinandersetzen. Es ist daher nicht ver­
wunderlich, daß sie einander konsultieren, wird doch die inner­
kirchliche charismatische Erneuerung von neuen, informellen, 
aber Autorität heischenden Führern kontrolliert, die nicht mit 
den Amtsträgern der betreffenden Kirchen identisch sind. Ver­
wunderlich ist vielmehr, daß der Ökumenische Rat so lange 
gezögert hat, bis er die Thematik der charismatischen Bewe­
gung in sein Studienprogramm aufnahm, umso mehr als er in 
seinem Stab eine Anzahl von Mitarbeitern hat, die von der 
Frömmigkeit der Pfingstler und Charismatiker beeinflußt sind. 
Rex Davis von der Unterabteilung für Erneuerung und Gemein­
deleben (jetzt anglikanischer Kanonikus am Münster zu Lin­
coln, England) beschreibt in einem spannenden Rechenschafts­
bericht13, warum die erwähnte Problematik nur schleppend auf­
genommen wurde und welche Punkte sich in der Diskussion als 
besonders heikel erwiesen. 
► Da ist einmal die Tatsache, daß die charismatische Frömmigkeit den Got­

tesdienst aus der Objektivität herausnimmt. Sie feiert und verkündigt das 
Ende des Neutralitätskultes. Aber das bringt neben dem Erlebnis der Befrei­

ung auch Probleme mit sich. Ein Gottesdienst, in dem ich mit Leib und Seele 
dabei bin, ist anstrengend. Wann kommt der Punkt, wo «die Ergriffenheit» 
nicht jedesmal von neuem erlebt werden kann, wo sie darum liturgisch einge­

fangen werden darf und muß? 
► Rex Davis weist ferner auf die verschiedenen Sprachen der Christen Euro­

pas und Afrikas hin und fragt: Kann und will die charismatische Frömmigkeit 

5 Vie et Lumière 30, Jan. 1967; Logos Journal 40/6, 11 ; A. Bittlinger, Papst 
und Pfingstler. Der römisch katholisch­pfingstliche Dialog und seine ökume­

nische Relevanz (Studien zur ¡nterkulturellen Geschichte des Christentums 
16, Frankfurt und Bern 1978, 17f.); David Du Plessis, The Spirit Bade Me Go. 
The Astounding Move of God in the Denominational Churches (Oakland, 
Calif., 1960ff.); David Du Plessis/Bob Slosser, A Man Called Mr Pentecost 
(Plainfield, N.J., 1977). 
6 Ein Überblick über die lawinenartig anwachsende Literatur: W.J. Hollenwe­

ger, «Zur katholischen Pfingstbewegung», Theol. Literaturzeitung 100, 1975, 
952­960. 

7 Bittlinger, Papst und Pfingstler (siehe Anm. 5), 229. 
8 Bittlinger, ebda., 228. 
9 W.J. Hollenweger, Enthusiastisches Christentum, 496­513; fortgeschrieben 
in der englischen Ausgabe «The Pentecostals» (London 1972, 19762), 
438­456. 
10 Iglesia Pentecostal de Chile; Misión Iglesia Pentecostal (in den ÖRK aufge­

nommen in New Delhi 1961). 
" Igreja Evangélica Pentecostal «Brasil para Cristo»; Église de Jésus­Christ 
sur la terre d'après le prophète Simon Kimbangu (beide wurden 1969 in 
Canterbury in den ÖRK aufgenommen). 
12 African Christian Church and Schools, Kenya; The Church of the Lord 
(Aladura), Nigeria; The African Israel Church, Nineveh, Kenya; African 
Church of the Holy Spirit, Kenya (alle in Nairobi 1975 aufgenommen). 
13 Rex Davis, Locusts and Wild Honey. The Charismatic Renewal and the 
Ecumenical Movement. Genf 1978; A. Bittlinger, «Charismatic Renewal: An 
Opportunity for the Church?», Ecumenical Review 31,1979,247­251. 
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eine Sprachbrücke bilden zwischen den literarischen Sprachen Europas und 
denjenigen der mündlichen Kulturen Afrikas? Die charismatische Erneuerung 
hat bis jetzt diese kulturpolitisch eminent wichtige Rolle als Brückenbauer, als 
Pontifex, kaum gesehen. 
► Und schließlich stellt sich das Problem der Autorität. Wer hat das letzte 
Wort, die charismatischen Führer oder die kirchlichen Behörden? Rex Davis 
sagt zu Recht: Autorität hat nicht, wer am meisten Stimmen auf sich vereini­

gen kann (das kann man zum Beispiel auch erreichen, indem man gewichtige 
Worte in harmlosen Sätzen versteckt), sondern wer etwas in Bewegung brin­

gen kann. In dieser Beziehung ist die Charismatische Erneuerung in einer ähn­

lichen Situation wie der Ökumenische Rat. Beide sagen: Wir haben keine 
Autorität, was kirchenrechtlich "sicher stimmt. Aber de facto haben beide 
Organisationszentren ein weltweites Kommunikationsnetz und Geld (die 
Charismatiker wahrscheinlich mehr als die Ökumeniker). Beide können Dinge 
in Bewegung bringen, nötigenfalls gegen die Verlautbarungen der Kirchenlei­

tungen. Können die Kirchen eine solche Situation tolerieren? Wie sollen sie 
reagieren? Und wie sollen die beiden Bewegungen, die charismatische und die 
ökumenische, aufeinander reagieren ? 

Die Fragen waren gut gestellt. Wie sollten sie beantwortet wer­
den? Vorerst einmal stellte der Ökumenische Rat ein neues 
Stabsmitglied ein, Arnold Bittlinger, Beauftragter für Fragen 
der charismatischen Erneuerung. Bittlinger kann allerdings nur 
einen Teil seiner Arbeitskraft diesen Fragen widmen, da er im 
Halbamt noch Gemeindepfarrer ist. Schon dieses aus der Reihe 
tanzende Arrangement zeigt, daß man in Genf die Kontakte mit 
der charismatischen Bewegung anders gestalten will als über die 
rein funktionalen Kanäle einer internationalen Bürokratie, wenn 
nicht, wie Spötter sicher zu Unrecht glaubten, man in Genf ein­
fach zu wenig Geld hatte, um einen «normalen» Posten zu 
schaffen. Hier aber fangen die Fragen erst recht an. Wie sieht 
denn die Alternative zu Komitees und Arbeitsgruppen, zu Sit­
zungen und Verlautbarungen aus? Mit anderen Worten: Wie 
sieht eine charismatische, betende, singende, prophezeiende, 
krankenheilende oder gar zungenredende Ökumene aus? 

Arbeitssitzung aufschloß Schwanberg im Dezember 1978 ■ . 
Eine erste Antwort auf diese Fragen gibt der Verlauf der das 
Studienprogramm einleitenden Ad­hoc­Sitzung vom Dezem­
ber 1978 auf Schloß Schwanberg.14 Die Gottesdienste der auf 
diesem Schloß lebenden evangelischen Schwesterngemeinschaft 
unterbrachen den Sitzungsablauf des Komitees. Die liturgische 
Einfachheit und Schönheit dieser Gottesdienste ermöglichte den 
Sitzungsteilnehmern, dreimal täglich Atem zu holen. Die Teil­
nehmer kamen aus der Schweiz, der Bundesrepublik, aus der 
DDR und den Vereinigten Staaten. Methodisten, Lutheraner, 
Reformierte und Katholiken, Männer und Frauen, Stabsmit­
glieder aus dem Ökumenischen Zentrum in Genf, ein Mitglied 
der Studienabteilung des Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR, Religionslehrer, zwei Universitätsprofessoren, einige 
Gemeindepfarrer und Gemeindeglieder waren dabei. 
Die Leitung des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR 
hatte sich ausführlich mit der charismatischen Erneuerung 
befaßt.15 In ihrer Stellungnahme hielt sie fest: «In der Praxis 
erscheint die charismatische Erneuerung zweideutig. Anziehen­
des und Abstoßendes, Zustimmung und Kritik stehen sich 
gegenüber.» Sie bewirkt neue Gemeinschaft, reißt aber auch 
neue Gräben auf. Die Kirchenleitung fragt sich: «Begegnen wir 
in der charismatischen Bewegung nicht einer Frömmigkeit, in 
der genau das praktiziert wird, was die Kirche schon immer ge­
sagt hat? In welchem Verhältnis aber steht das, was die Kirche 
schon immer gesagt hat, zu dem, was ihr heute aufgetragen ist?» 

In kluger Erfassung der Situation fordert dann die Kirchenleitung der DDR 
nicht nur einen «Dialog der Überzeugungen und Ideen», sondern ebensosehr 
einen «Dialog der Erfahrungen». Wie aber beginnt ein Dialog der Erfahrun­

gen? War dies vielleicht ein Anfang dazu, daß zwei Teilnehmer an der Studien­

konferenz sich ganz dem Fasten und Beten widmeten? In einem alten Zimmer 
des Schlosses wurde eine F astenstube'eingerichtet, inder Fruchtsäfte und Tee 
bereitstanden.16 

Wie dies bei solchen Konferenzen üblich ist, wurde hart an einer 
vorläufigen Stellungnahme gearbeitet.17 Darin heißt es: «Die 
charismatische Bewegung birgt in sich bis jetzt verpaßte ökume­
nische Möglichkeiten. Dies trifft vor allem auf die Kirchen 
Lateinamerikas und Afrikas zu, wo viele Kirchen sich von der 
ökumenischen Bewegung fernhalten, und dies nicht aus theolo­
gischen, sondern aus kulturellen Gründen, aus Unkenntnis und 
Angst. Es gibt wenige Brückenbauer, wenige interkulturelle 
Theologen, die den Abgrund zwischen den Grundsatzerklärun­
gen einer ökumenischen Bürokratie und den Gleichnisgeschich­
ten der Christen ohne Schriften aus der Dritten Welt überbrük­
ken können.» 
In einer längeren theologischen Analyse wird eine Beschreibung 
des Heiligen Geistes in der Kirche, in der Welt und in den Sakra­
menten versucht. Am provozierendsten fand ich, was die Kon­
ferenz über den Heiligen Geist in der Welt, über den kosmologi­
schen Aspekt des Heiligen Geistes zu sagen hatte: «Der Heilige 
Geist erneuert seine Schöpfung. Darum sind Zungenreden, Pro­
phetie, liturgischer Tanz und Visionen nicht als übernatürliche 
Extragaben Gottes zu betrachten. Im Gegenteil, sie decken im 
Angesichte Gottes das eigentliche, das von Gott gewollte 
Menschsein des Menschen auf.» Was dies aber für die Gaben 
des Heiligen Geistes bedeutet, die außerhalb der Gemeinde der 
Christen auftreten, bedarf noch gründlicherer Überlegung. 

Die Konsultation von Bossey im Marz 1980 
Die Erfahrungen aufschloß Schwanberg zwangen die Organi­
satoren, die Methode des Studienprozesses nochmals zu über­
denken, denn zur Konsultation am Ökumenischen Institut in 
Bossey bei Genf kamen Teilnehmer mit noch verschiedenerem 
Hintergrund als auf Schloß Schwanberg. 
Unter den Teilnehmern war der schwarze Generalsekretär der African Israel 
Church Niniveh aus Kenia, einer Unabhängigen Afrikanischen Kirche, die an 
der Vollversammlung in Nairobi als Mitgliedskirche aufgenommen worden 
war.18 Zu allen Sitzungen und Gottesdiensten erschien er in seiner Amtstracht, 
einem weißen, wallenden Talar und einem hohen, weißen, runden Hut, auf 
dem die Initialen seiner Kirche rot aufgestickt waren. Es erschien auch der 
Apostel der Cherubim­ und Seraphim­Gesellschaft aus Birmingham.'9 Die­

ser ¡st Buchhalter von Beruf. Am Sonntag amtiert er als Geistlicher in seiner 
Kirche. An der Tagung in Bossey leitete er den Eröffnungsgottesdienst. Dazu 
hatte er seinen reich bestickten Apostel­Talar angezogen. Er kniete vor der 
orthodoxen Ikone in der Kapelle in Bossey nieder und betete nach der Liturgie 
seiner Kirche. Diese Liturgie ist praktisch identisch mit derjenigen der alten 
Anglo­Katholischen Liturgie ­ nur daß der Apostel zur Zelebration kein 
Liturgiebuch braucht und sie mit den weiten, eindrücklichen Bewegungen und 
der tiefen religiösen Ehrfurcht eines Afrikaners betet, der die Cherubim und 
Seraphim kennt und täglich im Gespräch ist mit Engeln, Erzengeln und der 
«company of heaven». Prophetien und Zungenrede paßten nahtlos in diese 
jahrhundertealte Liturgie. 
Ebenso nahm teil ein Atomphysiker aus Zaire, gleichzeitig Vorsitzender des 
Kabinetts des «chef spirituel» der Kimbanguistenkirche in Zaire.20 Ferner 
hörte und sah man einen Chor der Church ofGod in Christ aus England mit 
ihrem Pfarrer, der von Beruf Fahrlehrer ist. 

14 Die folgende Übersicht stützt sich auf persönliche Beobachtungen, die vor­

bereitenden Arbeitspapiere für die Konferenz, den unter Anm. 13 erwähnten 
Artikel von A. Bittlinger und den Bericht im Schweiz. Ev. Pressedienst, Nr. 22, 
30.5.1975,5. 
15 Berichte erhältlich bei der Kanzlei des Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR (Auguststr. 80, Berlin/DDR). Vgl. auch Chr. Ziemer, «In und neben 
.der Kirche. Charismatische Bewegung in den Kirchen der DDR», Zeichen der 
Zeit 6/1979. 

16 Trinken ist während des Fastens besonders nötig, da sonst der Körper die 
anfallenden Schlackenstoffe nicht wegschaffen kann, woraus Kopfschmerzen 
und in schweren Fällen Vergiftungen entstehen können. 
17 Veröffentlicht unter dem Titel «Towards a Church Renewed and United in 
the Spirit», in: Ecumenical Review 31, 1979,305­309. 
18 W.J. Hollenweger, Wie aus Grenzen Brücken werden. Ein theologisches 
Lesebuch (München 1980), 192ff. 
19 Die Cherubim­ und Seraphimgesellschaft gehört zu den mehrere Millionen 
Mitglieder zählenden Aladura­Kirchen (= Gebetskirchen) in Nigeria. Neuer­

dings missionieren diese Kirchen in England, Frankreich und Deutschland. 
Vgl. H. W. Turner, History of an African Independent Church. The Church 
of the Lord (Aladura) (Oxford 1967,2 Bde.). 
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